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Kapitel 1 – Shadow


Viele Menschen fürchten die Dunkelheit. Sie sehen weniger und können die Gefahren um sie herum nur noch erahnen. Das Licht wiederum gibt ihnen Sicherheit. Sie erkennen ihre Umgebung und denken, im Licht geschieht ihnen nichts. Die Nacht, die Dunkelheit, ist ihnen zu mystisch, zu unvorhersehbar. Denn in der Nacht lauern die Schatten.


Entspannt hockte ich auf der Kante eines Daches im Rugaen-Viertel und beobachtete den Mann, der gerade in die leere Gasse unter mir einbog, ein kleiner, untersetzter Kerl mit einer Halbglatze und ungepflegtem Bart, die Hände in den Manteltaschen vergraben und den Kopf eingezogen, seine typische Haltung, um möglichst unauffällig zu wirken. Dieser Bastard, ein wettsüchtiger Kleinkrimineller, schuldete mir noch Geld, und ich war gewillt, es mir jetzt wieder zu holen. Ich lief ihm über die flachen, nah aneinander liegenden Dächer nach, und versuchte dabei, Waffen an seinem Körper ausfindig zu machen.


Leider konnte ich nicht sehen, ob er etwas dabei hatte - er war zu weit weg. Na gut, dann musste ich mich wohl überraschen lassen. Ohne zu zögern sprang ich von dem vierstöckigen Gebäude hinab und landete leichtfüßig vor ihm. Er rannte fast in mich hinein, konnte sich nur knapp bremsen. Ich sah ihn kalt an. „Na. Du gehst mir doch nicht etwa aus dem Weg, oder, Chad?“ Er öffnete den Mund, war aber wohl zu geschockt davon, dass ich ihn gefunden hatte. Das amüsierte mich. Diese Made dachte tatsächlich, den Spielschulden entgehen zu können.


„Also, Chad? Ich habe immer noch kein Geld von dir gesehen. Und wir haben bereits vor… einem Monat gewettet? Ich war wirklich geduldig, aber ich habe auch so meine Kosten, die ich abbezahlen muss. Daher hätte ich jetzt gerne mein Geld von dir.“


Langsam löste sich Chad aus seiner Starre. „Nun… also, es ist so, ich bin momentan knapp bei Kasse… Ich zahle es dir nächste Woche zurück, versprochen!“


Ich lächelte ihn an. „Ach, Chad… Ich glaube dir leider nicht. Ich will es jetzt haben. Du hast Geld bei dir. Vielleicht genug, um mich zu bezahlen.“ Er wich etwas zurück, seine Hand legte sich über eine seiner Jackentaschen. Gut, entweder zog er gleich irgendeine Waffe, oder er hatte darin sein Geld aufbewahrt. Ich überbrückte den Abstand zu ihm mit einem Schritt, zog seine Hand unsanft von der Tasche weg, meine Fingernägel krallten sich in sein Handgelenk, weswegen er ein winziges Wimmern ausstieß, und griff hinein, bevor er überhaupt reagieren konnte. Als ich die Hand wieder hinauszog, hielt ich ein kleines Taschenmesser in den Händen. Wie langweilig. Damit hätte dieser Mistkerl keine Chance gegen mich gehabt. Ich steckte das Messer weg, packte ihn am Kragen und zog ihn näher an mein Gesicht. „Gib mir mein Geld.“


Er stotterte etwas. Leider waren es nur aussaglose, unzusammenhängende Wörter. So kam ich sicher nicht an mein Geld. Da mussten andere Seiten aufgezogen werden. Ich zog mein eigenes, langes Messer aus der Halterung und legte es ihm direkt an die Halsschlagader.


„Leer ganz langsam deine Taschen. Jede Einzelne. Ich will dein Geld haben, was du eben diesem Dealer abgeknöpft hast. Und ich will all deine Bankdaten und die Orte, an denen du dein Geld aufbewahrst. Ansonsten schneide ich dir ein Glied nach dem anderen ab, bis du wimmernd um den Tod flehst. Klar?“ Er starrte mich an, regungslos. Ich legte etwas mehr Druck auf das Messer. Blut quoll aus der kleinen Schnittwunde und benetzte die schwarze Klinge. Ich sah ihn fest an. Da begann der zitternde Chad, seine Taschen auszuleeren. Ich nahm sein Handy, seinen Schlüsselbund, die Taschentücher… Was sollte ich denn mit Taschentüchern? Wo blieb seine Geldbörse, verdammt?!


Da war sie ja. Ich nahm das lederne Portemonnaie entgegen, öffnete es mit einer Hand und schaute hindurch. Er hatte viele große Scheine, das war nicht übel. Aber es war nicht genug.


Während ich sein Geld begutachtete, merkte ich plötzlich, wie er sich langsam zu entfernen versuchte. Ich wurde eins mit den Schatten und war einen Augenblick später hinter ihm, griff um ihn herum und hatte mein Messer erneut an seinem Hals liegen, nur dass er diesmal nicht nach hinten entfliehen konnte. Chad blieb stocksteif stehen. Ich lehnte mich nach vorne und hauchte an sein Ohr.


„Was sollte das denn? Du glaubst doch nicht, dass ich mich damit zufrieden gebe?“


„Aber… Das sollte alles sein, was ich dir schulde!“, protestierte er mit zitternder Stimme.


„Ach ja? Da hast du wohl die Zinsen nicht einberechnet, die obendrauf kommen, weil du mich hast warten lassen.


Ehrlich, Chad, wenn du kein Geld hast, solltest du nicht wetten.“


Ich umschlang seinen Hals mit einem festen Griff, während ich das Messer langsam über seine Schulter zu seinem Arm wandern ließ.


„Du wirst mir jetzt sagen, wo du dein restliches Geld versteckt hast. Ist das klar?“


„Bitte, Shadow…“, keuchte er, „hab Erbarmen mit mir!“


„Erbarmen? Du wolltest mich um mein Geld betrügen, und du weißt ganz genau, was passiert, wenn man mich betrügt!“, zischte ich und rammte mein Messer in das Fleisch seines Unterarmes. Er schrie auf und ich verstärkte den Druck um seinen Hals.


„Verstecke und Bankdaten. Jetzt.“


Langsam zählte er auf, was ich wissen wollte. Doch nach zwei Orten stockte er. Ich hörte nur sein schnelles Atmen und das Blut, das stetig auf den Boden tropfte.


Ich stieß den kleinen Mann gegen eine Hauswand und drückte seinen Kopf seitlich dagegen. Das Messer verharrte an seinem kleinen Finger. Ohne ein Wort zu sagen wartete ich darauf, dass er weitersprach. Doch von ihm kam kein Laut, nur der gehetzte Atem eines in der Falle sitzenden Tieres war zu hören.


Mit einer einzigen geübten Bewegung hackte ich ihm den Finger ab, die schwarze Klinge schnitt durch den Knochen, als wäre er gar nicht da. So würde dieses Messer jeden Knochen zerschneiden. Mit einem dumpfen Geräusch landete der Finger auf dem Boden. Chad biss die Zähne zusammen, dennoch entfuhr ihm ein schmerzerfülltes Wimmern. Ich gab ihm kurz Zeit und nach ein paar Sekunden setzte er seine Aufzählung fort.


Drei verschiedene Banken in der Umgebung, eine im Ausland. Seine Wohnung. Das Haus seiner Eltern. Das Lager am Pier. Gut, das schien alles zu stimmen. Ich lächelte. „Danke dir. Ich werde dein Geld in Ehren halten.“ Kurz zog ich mein Messer zurück und löste meinen Griff von seinem Kopf, sodass Chad erleichtert aufatmete. Doch im gleichen Moment weiteten sich seine trüb-graugrünen Augen geschockt, als ich ihm mit dem Messer die Kehle aufschlitzte. Sein Blut spritzte überall hin. Die schwarze Klinge glitt durch sein Fleisch wie durch Butter, stieß auf den Halswirbel und mit etwas Druck durchschnitt sie ihn. Mit einem dumpfen Geräusch fiel Chads Kopf zu Boden, die leblosen Augen noch immer angsterfüllt aufgerissen.


Ich kniete mich hin, wischte meine Klinge grob an seiner hässlich braunen Jacke ab und steckte sie dann in ihr Holster zurück. Dann sah ich in den Himmel hinauf.


Schwach funkelten die Sterne, sie kamen kaum gegen die unzähligen Lichter der Großstadt an. Im Hintergrund rauschten Autos vorbei. Eine Sirene heulte in der Ferne auf. Und ich stand in einer zwielichtigen Gasse neben einer unbedeutenden Leiche.


Eine ganz normale Nacht in Flumes City.


Ohne mich noch weiter mit dem kopflosen Kinney zu beschäftigen, verschwand ich in den Schatten.


„Verdammt! Warum funktioniert dieser Automat nicht?!“


Ich schlug gegen den Geldautomaten der Flumes International Bank, der eine von Chads Kreditkarten gefressen hatte. So kam ich anscheinend nicht an das Geld. Aber sein gehortetes Geld in den Verstecken einsammeln zu müssen, stimmte mich auch nicht gerade fröhlich. Da wäre es einfacher und nebenbei auch interessanter, die Bank auszurauben. Das hatte ich schon einmal versucht, leider mit mäßigem Erfolg – Gegen Magie waren die Tresore geschützt, weswegen ich erst das komplizierte Schutzsystem lahmlegen müsste. Ich könnte vielleicht das Gebäude von innen in die Luft sprengen und dann in den Tresor einsteigen. Aber… dafür bräuchte ich eine Bombe. Und für die Bombe brauchte ich Geld. Ich hatte schon oft genug gehört, wie Diebe sich aufgrund ausgeklügelter Mechanismen selbst in die Luft gesprengt hatten, weil sie versucht hatten, eine Bombe zu stehlen. Ich war zwar wagemutig, doch dieses Risiko wollte ich nur ungern eingehen. Leider fehlte es mir gerade an guten Bezahlmöglichkeiten. Sah wohl so aus, als müsste ich das Geld doch aus den Verstecken einsammeln. Vielleicht fand ich in Chads Wohnung auch noch andere schöne Sachen. Gestohlenen Schmuck, zum Beispiel. Er war nie sehr erfolgreich damit gewesen, sein Diebesgut wieder loszuwerden.


Ich jedoch würde damit kein Problem haben. Ich kannte die richtigen Leute, mit denen man handeln konnte. Als Dieb sollte man die immer kennen. Kinney war wahrlich kein guter Dieb gewesen, er hatte sein Geld meistens mit Wetten versucht, hereinzuholen. Mit mir und vermutlich mit vielen anderen hatte er bei einem Pferderennen gewettet. Pferderennen sind sehr angesagt in Flumes.


Kinney hatte auf irgendeinen Favoriten gesetzt, einen von denen, die schon häufiger gewonnen hatten. Ich hingegen hatte auf einen aufstrebenden Neuling im Pferdesport gewettet, Prinz Nicolas von Flumes, der zweitälteste Sohn des Königs und ein bemerkenswertes Talent, dem ich auch zutrauen würde, ein Rennen auf einem Esel zu gewinnen. Es gehörte viel dazu, dass ich von jemandem beeindruckt war, doch diesen Jungen beobachtete ich schon eine Weile und ich hatte viel auf ihn gesetzt. Ich hätte auch nicht gewettet, wenn ich mir des Sieges nicht sicher wäre.


Schweifte ich gerade ab? Ich fürchte schon.


Auf dem Weg zu Chads Wohnung hielt ich mich in den Schatten. Es war nicht viel los, aber ich wollte nicht, dass eine kleine Massenpanik ausbrach, nur weil ich ein paar Blutflecke an meiner Lederjacke hatte. Ich war niemand, der gerne auffiel, selbst wenn es noch nichtmal morgen war und sich in Flumes City auch niemand wundern würde, wenn ich ausgesehen hätte wie ein knallbunter Clown, der aus einer Psychiatrie ausgebrochen war.


Die Wohnung lag ein paar Blöcke von dem Pub entfernt, in dem Chad und ich unsere Wette abgeschlossen hatten.


Es war eine verwahrloste Gegend voll zwielichtiger Personen wie Räubern, Vergewaltigern und Drogenhändlern.


Jene Art Kleinkrimineller, die ihre Taten aus Verzweiflung begingen oder weil sie für sich keine Alternativen sahen.


Ob Kinney auch mit Drogen gehandelt hatte, wusste ich nicht genau, da ich eher mit Dieben als mit Dealern zu tun hatte und Kinney für mich nichts weiter als ein Wettpartner gewesen war. Auf jeden Fall hatte er genug Geld gehabt, das wusste ich, hatte seine Schulden jedoch nie bei jemandem beglichen.


Der Häuserkomplex war einer von diesen, denen man bereits ansah, dass die Bewohner zu der untersten Unterschicht gehörten. Die Fenster waren zersplittert, Ziegel und Bretter fielen auf den vertrockneten Boden hinunter und es roch nach Urin und Hundescheiße. Irgendwo schrie ein Baby, das vermutlich jemand ausgesetzt hatte oder dessen Eltern zu vollgedröhnt waren, um sich darum zu kümmern. Im Innenhof waren die lauten Stimmen jugendlicher Raufbolde zu hören, auf der Straße ertönte ein Schuss. Dies war definitiv kein Ort, an dem ich mich länger aufhalten wollte. Er ekelte mich an.


Ich stieg die spärlich beleuchtete Treppe hinauf bis zu der Wohnung und öffnete sie mit dem Schlüssel, den ich noch bei mir hatte. Ich musste sie ja nicht eintreten, auch wenn das viel mehr Spaß gemacht hätte. Allerdings würde sein Tod schon genug Aufsehen erregen, sobald der Erste im Morgengrauen über die enthauptete Leiche stolperte.


In der Wohnung muffte es. Pizzakartons und Bierflaschen lagen auf dem Boden verstreut und über die Wände kroch der Schimmel, während kleine Käfer zwischen dem Müll krabbelten. Ich musste mich stark zusammenreißen, nicht direkt nach Hause zu sprinten und den Gestank von meiner Haut zu schrubben. Mit dem Zustand der Wohnung wollte er wohl vorgaukeln, er hätte kein Geld. Oder er war zu unfähig gewesen, seine eigene Scheiße aufzuräumen. Wie funktionierte die Welt für solche Leute bloß, wenn Mami nicht mehr hinterher räumte? Wahrscheinlich hatte er sich auch noch Hilfe vom Staat geben lassen. Ich hatte mitbekommen, dass unter Königin Emilie viel gegen die Armut unternommen worden war, aber allein dieser Komplex, indem ich mich momentan befand, zeigte mir deutlich, dass die Hilfen nicht ausreichten.


Ich stieg über den Müll und schaute mich um. Kinney hatte gemeint, das Geld läge unter einer Diele in einer Box. Also musste ich nur die lockere Diele finden.


Nach ein paar Minuten mit den Füßen tasten knarzte endlich eine der Dielen verheißungsvoll. Ich kniete mich hin und hob sie hoch, während ich den Atem anhielt und meine vermüllte Umgebung zu ignorieren versuchte. Da war sie, die eher unauffällige Metallbox. Sie hatte einige Dellen und Rostspuren und wirkte nicht danach, als würde sie ein Vermögen beherbergen. Aber der Wert versteckt sich immer im Inneren, nicht wahr? Ich hob sie raus und schaute hinein. Mehrere zusammengerollte Bündel lagen in der Box, genau wie erwartet. Ich nahm sie heraus und steckte sie weg. Nachzählen konnte ich auch später. Ich durfte mich nicht zu lange hier aufhalten, schließlich könnte die Polizei hier auftauchen.


Auch wenn sie nicht so schnell war wie ich. Außerdem wollte ich nicht länger hier bleiben. Sobald ich das restliche Geld hatte, würde ich nach Hause zurückkehren und mir ein sehr langes, sehr heißes Bad genehmigen.


Also verließ ich die Wohnung wieder und wollte runter gehen, da schaute ich direkt in die Augen eines verwahrlosten Mannes, mit langem Bart, gelben Zähnen und löchriger Kleidung. Ein obdachloser Junkie? Er grinste mich zweideutig an und wedelte mit einer Schnapsflasche.


Angewidert drehte ich mich weg und ging zur Treppe.


„Hey Süße!“ lallte der Obdachlose und stand geräuschvoll auf. Ich drehte mich langsam um, als er auf mich zu getorkelt kam.


„Willst auch mal?“ fragte er und hielt mir die Flasche voller billigem Gesöff hin. Dabei kam er mir viel zu nah. Ich konnte seinen Alkoholatem riechen, die Kotze, die an seinem Oberteil klebte, sah jedes einzelne verklebte Haar.


Reflexartig trat ich zu, traf mit meinem spitzen Absatz in seinen Bauch. Der Obdachlose wurde zurückgeschleudert und landete auf dem dreckigen Boden. Ein Blutfleck breitete sich langsam auf seinem Shirt aus. Ich sah an mir hinunter und bemerkte ein wenig Blut auf meinem Absatz. Das war nicht meine Absicht gewesen. Jetzt musste ich das Blut von zwei widerwärtigen Männern aus meiner Kleidung kriegen. Das würde viel Arbeit werden, wenn ich sie nicht einfach direkt entsorgte. Ich hätte keine meiner Lieblingsschuhe für die heutige Nacht anziehen sollen, dachte ich stöhnend.


Der Obdachlose regte sich nicht mehr. Alkohol in Kombination mit einer Wunde ist anscheinend tödlich. Aber das interessierte mich nicht mehr, ich hatte Besseres zu tun als über den Zustand dieses Mannes nachzudenken.


Schnell machte ich mir die Schatten zunutze, um diesen elenden Ort zu verlassen und begab mich auf den Weg zu meinen nächsten Stationen.


Die Lager im Hafen und Chads Elternhaus.









Kapitel 2 - Jack


„Jack! Du bist schon zurück?“, war das Erste, was ich hörte, als ich vor der Polizeiwache aus dem Auto ausstieg.


Ich drehte mich zu Paul um, der auf mich zugeeilt kam und erwartungsvoll lächelte.


„Hast du ihn erwischt?“, fragte er mich aufgeregt.


„Natürlich habe ich ihn erwischt.“ Ich grinste meinen Kollegen an, ging zum Kofferraum und öffnete ihn. Dort lag, ordentlich verknotet, mein neuester Erfolg: Nimbus, ein Bösewicht, der mit seinen Gewitterwolken unschuldige Normalos verfolgt und durchnässt hatte. Diese Gewitterwolken hatten sie bis in Gebäude hinein und über mehrere Tage verfolgt und die Verfolgten schließlich mit einem Blitzschlag niedergestreckt. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden hatte, wie er diese Fähigkeit nutzte: Er musste eine Person gezielt berühren und schon war sie vom „Unglück verfolgt“. Weswegen seine Hände jetzt hübsch verpackt in einem Beutel sich selbst berühren konnten.


„Wie hast du das nur gemacht? Wir verfolgen ihn schon seit Wochen und du bist für ein paar Stunden hinter ihm her und erwischst ihn direkt!“ Paul klang ehrlich beeindruckt. Er winkte zwei weitere Kollegen heran.


„Hey, Jack. Wie immer erfolgreich, was?“, rief Clinston und linste in den Kofferraum. „Wie sollen wir ihn abtransportieren?“


„Seine Hände dürfen unter keinen Umständen freiliegen.


Sobald er jemanden berührt, wird die Wolke ihn bis zum Tode verfolgen.“


„Heftig. Wenn wir überlegen, wie lange er frei rum lief und wie viele Opfer er hatte…“ Nadia schüttelte den Kopf.


„Sobald er im HSG sitzt, hat das alles ein Ende. Ich hätte ihn am liebsten direkt gegrillt, aber die Vorschriften…“ Ich ließ den Satz unvollendet und zuckte die Schultern.


„Wie konntest du überhaupt nah genug an ihn heran, ohne dass er dich berühren konnte?“ fragte Paul, während er und Clinston den Schurken aus dem Kofferraum zerrten.


„Er hat sich seine zarten Händchen an mir verbrannt.“


Ich grinste nur bedeutungsvoll und meine Kollegen nickten beeindruckt.


„Dann machen wir das Paket mal zum Abtransport bereit.“ Brummte Clinston und er und der Jüngere brachten Nimbus zum Polizeirevier. Ich schloss das Auto und schlenderte mit Nadia hinter ihnen her.


Die brünette Polizistin musterte mich aus ihren schokoladenbraunen Augen.


„Der Boss will dich sprechen.“


„Warum das?“, fragte ich stirnrunzelnd.


„Er sagte nur, wenn du erfolgreich zurück kämst, wolle er dich sprechen.“


„Na schön… Dann gehe ich mal zu ihm.“ Ich musterte Nadia nochmal kurz, bedauernd, dass sie mir nur diese Botschaft übermittelt hatte – ich hätte gerne andere Dinge aus ihrem schön geschwungenen Mund gehört – und betrat dann das Revier.


Drinnen bekam ich direkt einige anerkennende Blicke und Applaus. Ein Kollege klopfte mir auf die Schulter.


„Gut gemacht, Jack. Wie immer heldenhaft gemeistert“, sagte er, bevor er weiterging. Auch von anderen Kollegen hörte ich Lobeshymnen über meinen neusten Erfolg. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln genoss ich die Aufmerksamkeit. Es tat gut, die Anerkennung zu bekommen. Niemand vor mir hatte Nimbus fangen können. Doch für mich war es ein Kinderspiel gewesen. Was sollte auch ein kleines Gewitter gegen die Naturgewalten ausrichten? Es tat gut, ein Elementarmagier zu sein.


Ich ging durch den Regen aus Lob hindurch zum Büro des Polizeidirektors und klopfte an. Direkt hörte ich ein dröhnendes „Herein!“ und betrat daraufhin den Raum.


Der Direktor, ein älterer Mann namens Flynn Baldus, dessen Polizeigeschichten unter uns Jüngeren bereits Legenden waren, stand auf und strahlte mich an.


„Jack Storm. Der Stolz unserer Wache. Der jüngste Stern am Polizeihimmel. Offensichtlich erfolgreich gewesen?“


„Erfolgreich wie immer“, sagte ich, während ich auf ihn zukam und seine ausgestreckte Hand schüttelte. Daraufhin deutete er mit einer Handbewegung an, dass ich mich hinsetzen sollte.


Als wir saßen, räusperte Direktor Baldus sich bedeutungsvoll.


„Ich bin wirklich froh, dass du damals uns zugeteilt wurdest. Ich könnte mir keinen besseren Detective vorstellen.“


„Nun, die gesamte Wache ist voller Potential, Sir“, sagte ich bescheiden, auch wenn ich wusste, dass ich der Beste hier war.


„Jaja, natürlich. Wenn es um das Lösen von Kriminalfällen geht, sind wir ungeschlagen. Aber du, Storm, du bist eine wahre Geheimwaffe. Die Kirsche auf der Sahnehaube, jaja“, brummte Baldus in seinen Bart hinein. Ich schwieg, wartete darauf, ob er noch etwas anderes sagte.


Baldus kramte in seinen Unterlagen.


„Weißt du, warum ich dich sprechen wollte?“, fragte er schließlich.


„Nein, Sir“, antwortete ich kopfschüttelnd.


„Haha, und ich dachte, du würdest mitzählen. Wann bist du zu uns gekommen?“


„Ehm, vor zwei Jahren, Sir.“ Worauf wollte er hinaus?


„Ah, jaja. Wer hätte gedacht, dass du dich so gut anstellen würdest? Aber ich muss sagen, du hast mich nie enttäuscht. Weißt du, wie viele Schurken du seitdem gefangen hast?“


„Ehrlich gesagt habe ich nicht mitgezählt.“ Ich wusste aber, dass es nicht gerade wenige gewesen waren.


„Ich habe mitgezählt.“ Teilte mir der Direktor inbrünstig mit und schlug eine Mappe auf.


„Es ist bemerkenswert. Neunundvierzig Schurken innerhalb von zwei Jahren. Und weißt du, was das heißt?“


„Der nächste Schurke, den ich fange, macht die fünfzig voll“, murmelte ich.


„Ich bin wahrlich beeindruckt. Im Schnitt alle vierzehn Tage ein Schurke. Natürlich hast du gelegentlich auch mindestens zwei auf einmal geschnappt, aber dennoch ist das eine Rekordzeit. Als hättest du nichts anderes getan außer arbeiten. Das Geschick, wie du diese Leute überführt hast, und natürlich kam niemand an deine überragenden Fähigkeiten heran. Diese Rekordzeit wird eine Ehrung verdienen.“


„Aber sicherlich erst, wenn ich die fünfzig voll habe?“, sagte ich mit einem leichten Lächeln.


„Jaja, nun, wenn du das nicht mit Leichtigkeit schaffst.


He? Besonders, da ich mich zu erinnern vermeine, dass du noch einen Fall offen hast?“ Ja, der Fall. Meine größte Herausforderung bisher. Ein Fall, den ich seit einem halben Jahr zu lösen versuche und aufgrund dessen so verdammt viele andere Fälle angenommen und gelöst habe.


„Ich bezweifle leider, dass dieser Fall die Fünfzig sein wird, Sir.“


„Ach papperlapapp. Ich vertraue auf deine Fähigkeiten.


Und selbst wenn nicht, die Ehrung erhältst du so oder so.


Ist nur die Frage, ob der Oberdirektor oder das königliche Militär dich ehren wird.“


Damit stand Polizeidirektor Baldus wieder auf. Ich tat es ihm gleich und wir schüttelten uns die Hände.


„Du hast dir etwas Freizeit verdient. Halte aber immer ein Auge offen nach Schurken, he?“ Er zwinkerte mir zu und ich verließ sein Büro, mit dem Gedanken, dass ich den freien Abend tatsächlich einmal auskosten sollte.


Es ist wohl kaum verwunderlich, dass ich eine Lieblingsbar habe. Diese Bar befand sich in Rainbow Square, einem der gehobeneren Viertel der Stadt. Die antike steinerne Fassade der „Nachteule“ wurde in bunten Farben sanft beleuchtet und ich hörte den leisen Klang eines Klaviers, schon bevor ich die Bar betrat. Ich war länger nicht mehr hier gewesen und ließ daher meinen Blick ein wenig durch den Eingangsbereich schweifen. Der helle Klang von Absätzen auf Marmor drang an mein Ohr, während ein vornehm gekleidetes Paar an mir vorbeispazierte. Ich war froh, dass ich nach der Arbeit nochmal zuhause gewesen war, um mir ein frisches Hemd und eine dunkle Hose anzuziehen und statt meinen Sportschuhen in die Lederschuhe geschlüpft war. Ohne Anzug fühlte ich mich zwar beinahe immer noch underdressed, aber für den wäre mir für einen Abend im Monat Blood zu warm gewesen. Außerdem behielt ich mir den Anzug für besondere Anlässe vor. Mir ein, zwei Drinks zu genehmigen und vielleicht eine nette, hübsche Frau zu treffen war für mich kein besonderer Anlass.


Mein Blick fiel auf die Frau, die an der Garderobe stand und gerade einer anderen Frau die Jacke zurückgab. Ich erinnerte mich, diese Dame das letzte Mal schon hier arbeiten gesehen zu haben, vor wenigen Monaten. Ich bedauerte, dass ich keine Jacke dabei hatte, die ich ihr geben konnte.


Ihr Blick glitt durch den Raum und begegnete meinem.


Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem bezaubernden Lächeln, während sie sich eine blonde Strähne hinters Ohr strich. Ich lächelte zurück, doch da ich nicht allzu seltsam wirken wollte, wenn ich nur im Eingangsbereich stand, ging ich langsam weiter in die eigentliche Bar.


Dort standen vereinzelte Tische, die zum Teil besetzt waren. Der Mann am Klavier stimmte gerade ein neues Lied ein, dessen Melodie sanft durch den Raum waberte. Die mit rotem Stoff bezogenen Hocker an der Theke waren nur spärlich besetzt, daher ging ich dorthin und setzte mich an einen freien Platz. Direkt kam ein Barkeeper auf mich zu, ein Mann mit dunkler Haut und verschnörkelten Malen um seine intensiv grünen Augen.


„Was darf es sein?“, fragte er, wobei seine Stimme klang, als würde er singen. Vermutlich kam er aus Eklera, vielleicht ein Kriegsflüchtling, der in Flumes Schutz vor den Angriffen von Cjatorces suchte.


„Ich nehme einen…“ Ich schaute kurz auf die Karte, nur um mich dann doch für mein Standard-Getränk zu entscheiden.


„Einen Norima-Sonnenuntergang“, sagte der Barkeeper, bevor ich meine Gedanken ausgesprochen hatte.


Dieser Drink bestand aus einem ganz besonderen Kirschlikör aus Norima, einem befreundeten Inselstaat. Der Geschmack war süß, wurde dann säuerlich und hinterließ ein Prickeln im Mund. Gemischt mit Orangensaft und einem Schuss Sekt war es eine Geschmacksexplosion, die mich aufseufzen ließ.


Der Barkeeper mischte bereits das Getränk zusammen, bevor ich mich darüber wundern konnte, dass er meine Gedanken gelesen zu haben schien. Wortlos stellte er mir den Norima-Sonnenuntergang auf die marmorierte Theke und machte einen Eintrag in eine Liste – die Liste der Stammbesucher. Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal von ihm bedient worden zu sein, aber anscheinend wusste dieser Eklerer, wer ich war.


Ich nahm einen Schluck meines Getränkes und ließ das sanfte Prickeln auf meiner Zunge zergehen. Mit einem wohligen Seufzer drehte ich mich um und betrachtete die Leute, die in der Bar saßen. Unter der Woche war nie viel los und keiner der Anwesenden zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Dem Klang des Klaviers wurde ich auch schnell müde, weswegen ich die Bar verließ, sobald ich ausgetrunken hatte. Es enttäuschte mich, da ich normal gerne Zeit hier verbrachte. Der heutige Tag war jedoch recht aufregend gewesen, und das Adrenalin war nun einer Art Müdigkeit gewichen, die an meiner Stimmung zehrte.


Als ich durch den Eingangsbereich schritt, fiel mein Blick wieder zur Garderobe und ich sah, wie die hübsche Blondine gerade nach ihrer Tasche griff und hinter dem Tresen hervorkam. Sie blickte auf und lächelte direkt, schien sogar leicht zu erröten. Ich kam langsam auf sie zu.


„Hallo.“ Ich lächelte die junge Frau an. Sie schien erfreut, dass ich zu ihr gekommen war, ihre Augen glitzerten aufgeregt.


„Hallo! Du… Du bist Jack, oder?“ Die Frau senkte den Blick. „Ich habe dich schon mal hier gesehen…“


„Ja, ich erinnere mich an dich. Aber ich glaube, du hast dich mir bisher noch nicht vorgestellt“, erwiderte ich mit einem Schmunzeln. Jetzt errötete sie tatsächlich.


„Ich bin Malina“, hauchte sie und versuchte, eine Strähne hinter ihr Ohr zu streichen, welche jedoch immer wieder in ihr Gesicht zurückfiel. Ich streckte meine Hand aus und nahm die Strähne zwischen meine Finger. Kurz zwirbelte ich sie, bevor ich sie ihr hinters Ohr steckte. Malina sah mit leicht geöffnetem Mund zu mir hoch. Ihre Lippen glänzten durch den roten Lipgloss und luden zum Küssen ein. Ich beugte mich zu ihr vor, hielt jedoch kurz vor ihrem Gesicht inne.


„Hast du Feierabend?“, fragte ich leise.


„Ja… Aber ehrlich gesagt… Ich habe keine große Lust, nach Hause zu gehen. Da bin ich bloß allein…“ In ihrer Stimme schwang ein bedeutungsvoller Unterton mit.


„Wenn du nicht allein zuhause sein willst, warum kommst du nicht einfach mit zu mir?“, fragte ich mit rauer Stimme. Malina schlug die Augen nieder, aber an dem leichten Zucken ihrer Lippen vermutete ich, dass sie genau das hatte hören wollen.


„Das kann ich doch nicht machen. Ich kenne dich ja gar nicht“, war ihr schwacher Versuch, unschuldig zu wirken.


Doch ich hatte bereits die Erkenntnis, dass sie mich bereits beim Betreten der Bar als Ziel für einen One-Night-Stand auserkoren hatte. Daher ergriff ich ihre Hand und hauchte zarte Küsse auf ihre Knöchel.


„Ich habe das Gefühl, dass du mich sogar schon ziemlich gut kennen könntest. Ich jedoch bin derjenige, der nichts über dich weiß.“


„Du weißt, dass ich hier arbeite“, antwortete Malina keck.


Schmunzelnd zog ich sie ein wenig näher zu mir.


„Klingt nach genug Informationen für mich.“ Ich beugte mich vor und küsste sie. Äußerst willig erwiderte sie den Kuss, was mich nur darin bestärkte, dass sie auf eine schnelle Nummer aus war. Doch bevor diese schnelle Nummer mitten im Eingangsbereich einer Bar vonstattenging, löste ich den Kuss und zog sie mit mir hinaus.


Wenn wir erstmal bei mir waren, würde der Abend äußerst berauschend enden.


Es war eine atemberaubende Nacht.


Bis ein Anruf von der Arbeit kam.


„Warum werde ich für sowas hier hin gerufen?“ Ich schaute meinen Kollegen genervt an, der bei der kopflosen Leiche stand. Es war früher Morgen und die Polizei rief mich zu einem Todesfall in Flumes verwahrlosestem Viertel. Doch der Kommissar, ein kleiner, stämmiger Mann um die fünfzig, mit schütterem braungrauen Haar und Schnauzer, antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen las er die Angaben über die Leiche vor.


„Chad Kinney, 42 Jahre alt, eingetragen als Arbeitsloser, hat sein Geld, wie wir annehmen, durch Glücksspiele und Drogenhandel verdient. Er war stark verschuldet. Todeszeitpunkt circa zwei Uhr nachts, Todesursache: Enthauptung, Mordwaffe unbekannt, den Mörder will niemand gesehen haben. Ich gehe von einer langen, scharfen Klinge aus, ein Langdolch oder ein Schwert beispielsweise. Solche Waffen sind selten geworden unter den Leuten, da Pistolen einfach so beliebt sind.“ Der Kommissar wirkte, als würde er jetzt einen Monolog über Pistolen halten wollen, daher erstickte ich seine Worte im Keim.


„Schön, seltene Waffe, blabla. Sollte doch einfach zu finden sein. Haltet nach jemandem mit einem Schwert Ausschau. Überprüft die Profisportler, Waffenhändler, und so weiter. Das ist doch kein Problem für euch. Dafür braucht ihr mich nicht.“


„Jack, bei einer Leiche mit Kugel im Kopf hätten wir dich nicht hinzugezogen. Aber dieser Leiche wurde der Kopf abgetrennt! Und schau doch, wie perfekt der Kopf abgetrennt wurde, wie gerade dieser Schnitt ist.“ Tatsächlich schaute ich mir den abgetrennten Kopf nun näher an, während der Polizist weitersprach. Kinney war kein schöner Mann gewesen, so viel stand für mich fest. Aber der Schnitt war wirklich schön gerade, das musste ich zugeben.


„Der Mörder muss ein Profi gewesen sein, so viel steht fest. Auch wenn Chad Kinney nur ein kleiner Fisch war – der Täter, das ist ein richtig übler Kerl.“


„Wahrscheinlich war es einfach nur jemand, der Selbstjustiz üben wollte, weil die Drogen gestreckt waren oder Kinney seine Schulden nicht beglichen hat. Meinetwegen könnt ihr euch ja mit dem Fall befassen, auch wenn dieser Typ den Tod sowieso verdient hatte, aber das ist definitiv nicht mein Gebiet. Ich fasse die Übelsten der Übelsten, und nicht den Mörder eines Kleinkriminellen.“ Ich wandte mich bereits ab und wollte in Richtung der Absperrung gehen. Ich war keiner der Detectives, der sich einfach mit jedem Mord befasst. Ich war ein Besonderer, ein Superheld. Ich fing Superschurken, die Art von Bösen, mit denen Normalos nicht umgehen konnten. Ich fing andere Besondere, die ihre Kräfte gegen die Bevölkerung einsetzten. Ein Mord unter Kleinkriminellen interessierte mich nicht.


Bevor ich an der Absperrung angelangt war, rief mir der Kommissar etwas nach, weswegen ich stehenblieb und mich zu ihm umdrehte.


„Und wenn es nicht irgendein Mörder war? Niemand hat jemanden gesehen, der Kinney gefolgt wäre. Es ist niemand aus der Gasse gekommen, nachdem die Tat begangen wurde. Es ist, als hätte ein Phantom ihn ermordet.“


Der Officer sah mich bedeutungsvoll an. Ich dachte kurz nach, schüttelte dann aber den Kopf.


„Sie haben selbst gesagt, dass er in Schulden versank. Ich gehe davon aus, dass jemand sein Geld zurück wollte und durch den Mord ein Zeichen gesetzt hat. Vielleicht hat Kinney auf seinen Kopf geschworen, dass er das Geld zurückzahlt und hat sich dann davon gemacht. Das sind Stories, die kommen immer wieder vor.“


„Jack, überleg doch mal. Niemand wurde gesehen, niemand kam hier rein, niemand kam raus. Diese Stadt schläft nie. Jemand hätte etwas gesehen haben müssen.


Es gibt Zeugen, die Kinney gesehen haben. Aber es gibt niemanden, der ihm gefolgt ist. Niemand, der gesehen wurde.“


Er hatte schon Recht. In Flumes City passierte selten etwas ohne Zeugen. Es war immer jemand wach. Wir befanden uns nicht umsonst in der größten Stadt von ganz Lazur.


„Das muss bedeuten, dass die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass ein Besonderer ihn enthauptet hat. Ein Teleporter vielleicht, oder ein Voltin, der seine Gestalt verändert hat. Aber das hätten auch Assassinen sein können. Und jemand hat den Mord beauftragt.“


Der Officer zuckte mit den Schultern. „Möglich wäre es.“


Mhm. Vielleicht war der Fall doch etwas für mich.


Aber… Wahrscheinlicher war es, dass diese Polizisten sich einfach Hilfe holen wollten, weil sie zu faul waren oder was auch immer. Es war nicht meine Sache…


„Hör mal Jack. Ein enthaupteter Kleinkrimineller landet schnell in den Zeitungen. Das ist, was die Leute sehen wollen. Gleichzeitig wird Angst verbreitet. Und was brauchen die Leute dann? Einen Superhelden wie dich. Einen Elementarmagier, der die einfachen Menschen vor dem Henker beschützt. Das wird Schlagzeilen machen, Jack.


Überall wird man dich verehren und feiern.“


Der Polizist wollte mich mit seinen Worten einlullen. Der Gedanke, dass man mich verehren würde, reizte mich sehr. Ich genoss die Anerkennung der Menschen. Ich bin Detective geworden, um ihre Dankbarkeit zu erhalten, um die bewundernden Blicke zu erfahren, für die Geschenke und die Bezahlung. Natürlich wollte ich auch etwas Gutes tun und die Stadt sicherer machen und so weiter, aber zugegeben verdiente ich auch sehr gut darin, Villains zu inhaftieren.


Andererseits hatte ich bereits einen sehr kniffligen Fall.


Seit gut einem halben Jahr versuchte ich bereits, den Mörder von Königin Emilie zu finden. Einen Mörder, der sich ihre Kronjuwelen genommen und sie erstochen hatte, als sie ihre Gemächer betreten und den Dieb erwischt hatte. Diese Person, ob Besonderer oder nicht, sollte mein fünfzigster Fall werden, der Grund für eine Ehrung.


Da hatte ich jetzt keine Zeit für einen enthaupteten Kleinkriminellen.


Ich beobachtete, wie der Kopf und der Körper von Kinney wegtransportiert wurden, dann sah ich wieder zum Polizisten neben mir, der erwartungsvoll meine Antwort abwartete. Das hoffnungsvolle Glitzern erstarb, als ich ihm meine Antwort mitteilte.


„Ihr bekommt das sicherlich alleine hin. Ich habe noch zu tun, klar? Wir sehen uns, Chief.“ Ich tippte mir an den Kopf, als hätte ich einen Hut an, und machte Anstalten, die Gasse zu verlassen, als ein Sonnenstrahl den Weg zwischen den Gebäuden hindurch fand und direkt vor mir auf den Boden fiel. Regenbögen bildeten sich und ein Funkeln erhellte die Umgebung. Ich beugte mich hinab und hob den kleinen Edelstein auf. Es war ein Diamant.


Wie konnte es sein, dass ich ihn nicht vorher gesehen hatte? Ich drehte den Diamanten in meiner Hand und ging langsam weiter.


„Ich nehme den Fall an“, war das Letzte, was ich zu dem Officer sagte, bevor ich verschwand.









Kapitel 3 - Shadow


Ein roter Streifen am Horizont leitete bereits den Sonnenaufgang ein, doch noch lag das Wasser des Skyfall-Flusses still und schwarz vor mir, als ich den Frachthafen erreichte. Wenn Chad Kinney hier ein Versteck gehabt hatte, bedeutete das vermutlich, dass ich hier mehr als Geld finden könnte. Sein Wille war schwach gewesen und seine Gedanken vor Angst vernebelt, anders konnte ich mir nicht erklären, dass er so bereitwillig geredet hatte.


Im Endeffekt hatte ich nie vorgehabt, ihn am Leben zu lassen, egal ob er die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, aber zur Absicherung hätte ich ihn eigentlich erst töten sollen, wenn ich das Geld gehabt hätte. Wenn er gelogen hatte und ich hier nichts fand, hatte ich keine andere Möglichkeit, das Geld zu finden.


Aber ich hatte ihn nicht länger ertragen können und wenn sich das Lager als Sackgasse herausstellen sollte, dann wäre es wohl Eigenverschulden aufgrund meiner Ungeduld.


Doch ich war optimistisch, und so schlich ich zwischen den Lagerhallen entlang auf der Suche nach der richtigen Nummer. Da hörte ich plötzlich Schritte vor mir und ich verschmolz direkt mit den Schatten, um nicht gesehen zu werden. Die Schritte kamen näher und der Schein einer Taschenlampe zuckte durch den Gang. Ich wich dem Lichtkegel aus, da dieser meine Tarnung zerstören würde, und beobachtete angespannt, wie die Person sich entfernte.


„He, schließ mal das Tor auf!“ schrie eine Stimme und weitere Schritte kamen angetrabt. Ich schlug eine andere Richtung ein, weg von den Arbeitern, die natürlich bereits im Morgengrauen am Werke sein mussten. An einer anderen Stelle trat ich aus den Schatten hinaus und suchte in einer dort nach Kinneys Lager. Währenddessen band ich mir die schwarzen Locken zusammen, die wild in mein Gesicht fielen und meine Sicht störten. Wenn hier Hafenarbeiter waren, dann waren hier auch Wachleute, die die Waren beschützten, daher musste ich aufmerksam sein.


Es dauerte nicht lange, bis ich die gesuchte Zahl fand. Ich wusste nicht, was mich auf der anderen Seite erwartete, doch da ich keinen Schlüssel für das Tor hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mithilfe der Schatten die Wand zu durchqueren.


Die Schatten umhüllten mich, machten mich zu einer der ihren und mit ihrer Hilfe suchte ich mir einen Weg in das Innere hinein. Dort angekommen wich die Schattengestalt sofort wieder meiner Menschlichen. Falls ich auf dem gleichen Weg wieder hinaus musste, würde die Beute womöglich klein ausfallen, denn je mehr ich bei mir trug, desto mehr musste ich zu Schatten werden lassen und das benötigte natürlich Energie.


Ich sah mich in dem dunklen Lager um. Hier standen einige Kisten voller Metallteile, die vermutlich aus Milisita oder Zuwen stammten und für Fahrzeuge verwendet wurden. Ich nahm an, dass Kinney irgendwo hier eine Kiste versteckte, die nie herausgeräumt wurde. Mit ein wenig Bestechungsgeld konnte jeder so eine Kiste im Lager verstecken.


Als ich die Kisten näher betrachtete, entdeckte ich auf jeder von ihnen das Wappen von Milisita: Eine Spitzhacke und eine Art Stein, sowas wie eine Geode, auf grauem Grund. Das wunderte mich nicht, das Bergbauland handelte viel und gerne, vor allem deswegen, weil sie zwar viele Schätze aus der Erde holen und sie auch hochwertig verarbeiten konnten, dafür aber kaum etwas in den kahlen, unnachgiebigen Gebirgen wuchs.


Ich würde also einfach nach einer Kiste suchen, die im besten Fall kein Zeichen trug. Das sollte einfach sein, nahm ich an, und machte mich auf die Suche.


Ich streifte durch die langen Gänge und öffnete hier und da ein paar Kisten, aus reiner Neugierde. Doch die unzähligen Metallteile konnten meine Aufmerksamkeit nicht halten und so streifte ich weiter, tiefer in die Halle hinein.


Je weiter ich ging, desto unordentlicher schienen die Kisten gestapelt. Hier hatte sich bereits eine feine Staubschicht auf die Regale gelegt und Spinnenweben dekorierten die Ecken. Es wunderte mich, wie offensichtlich zu erkennen war, dass nur ein Teil der Halle für ihren eigentlichen Zweck genutzt wurde und niemand Anstalten machte, den hinteren Teil aufzuräumen. Das konnten doch nicht alles gemietete Kisten von Schmugglern oder Drogenhändlern sein, oder? Neugierig und misstrauisch öffnete ich eine dieser Kisten.


Sie war unverschlossen, daher wunderte es mich kaum, dass darin bloß verrostete Einzelteile lagen. Enttäuscht war ich dennoch. Aber einige Kisten waren mit Schlössern versiegelt, und wenn ich diese öffnete, würde mich vielleicht mehr erwarten. Ich kniete mich vor einem der verschlossenen Behälter hin, holte eine kleine Nadel aus meiner Tasche und machte mich mit dieser am Schlüsselloch zu schaffen. Nach einigen Sekunden klickte das Schloss und ich konnte es öffnen. Erwartungsvoll öffnete ich den Deckel der Kiste und schaute hinein. In der großen Halle war nur mein Atem zu hören, der schneller wurde, als ich eine kleine Schachtel hinausholte und das Symbol auf ihrem Deckel erkannte. Dies war, wenn der Inhalt nicht bereits ausgetauscht worden war, eine komplette Warenladung von Gravey-Schmuck, eine der teuersten Schmuckmarken überhaupt! Voller Hochgefühl über meinen Fund öffnete ich die Schachtel und trotz der Dunkelheit schienen mich die kleinen Diamantohrringe darin anzufunkeln. Mit einem glücklichen Seufzen betrachtete ich die Schmuckstücke, bevor ich schweren Herzens meinen Blick losriss und die Ohrringe in einen kleinen Beutel gleiten ließ. Dann wandte ich mich dem restlichen Inhalt zu und mit jeder Schachtel, deren Inhalt ich hinausnahm, entfuhr mir ein entzückter Laut. Ich versuchte, so viel wie möglich in meinen Beutel zu stopfen, bevor ich mich nicht mehr zusammenreißen konnte und mir eine zierliche Kette umhing, an der ein blutroter Rubin baumelte. Ich schaute auf den Rubin hinab und entschied, dass er ganz wunderbar zu mir passte. Als nächstes versuchte ich, einen goldenen Ring an meinen Finger zu stecken, der jedoch zu groß war, weswegen er in den Beutel wanderte.


Gerade fummelte ich an dem Verschluss eines mit Amethysten besetzten Armbandes herum, als ich plötzlich ein Surren hörte. Im nächsten Moment durchflutete auch schon das grelle Licht der Deckenlampen den gesamten Raum und blendete mich. Mit zusammengekniffenen Augen ließ ich das Armband in meiner Tasche verschwinden und griff gleichzeitig nach meinen Messern.


Schwere Schritte hallten durch das Lager, zusammen mit etwas, das klang wie ein Schaben über dem harten Betonboden. Ich blieb in der Hocke und robbte langsam zum Mittelgang, um zu schauen, wer hineingekommen war.


Vielleicht waren es nur Hafenarbeiter, die Waren umschiffen sollten.


„Es kommt von da drüben.“ Hörte ich eine kratzige Stimme. Die Schritte kamen schneller auf mich zu. War ich entdeckt worden? Ich hielt mich dicht am Regal, geschützt vor den Blicken, und wartete darauf, dass jemand in meine Reichweite kam.


„Wir wissen, dass du da bist! Du bist umzingelt, also stell dich!“ rief jemand anderes. Die Person versuchte gebieterisch zu klingen, doch ich hörte das Zittern in seiner Stimme, welches ihm zu verbergen nicht ganz gelang. Die Schritte verlangsamten sich, sie schauten wohl in jeden Gang hinein. Ich verlagerte mein Gewicht ein wenig, wippte auf den Füßen, wartete den richtigen Augenblick ab. Und als sich ein Fuß in mein Sichtfeld schob, sprang ich.


Der Wachmann war von meinem Angriff völlig überrascht, was mich doch ein wenig wunderte. Was dachte er denn, was passieren würde? Ich riss ihn um, rammte dabei mein Messer in seinen Hals und rollte im nächsten Moment wieder in Sicherheit, bevor die Kugelsalve der Nachhut mich treffen konnte. Mehrere Personen kamen angerannt, doch ich hatte bereits zuvor auf dieser Seite der Regale eine schmale Spalte entdeckt, durch die ich mich jetzt elegant wie eine Katze hindurchquetschte. Die Wachen waren jedoch zu fokussiert auf die Reihe, wo ich zuvor gewesen war, sodass sie kaum merkten, dass ich bereits viel weiter vorne war. Als die Spalten zu eng wurden, hielt ich inne und linste in den Innengang. Die Wachleute waren ausgeschwärmt, unterhielten sich mit lauten Rufen. Am Eingang der Halle stand noch eine Frau und neben ihr schnüffelte ein großer brauner Hund aufmerksam in der Luft. Auf einmal hielt er inne und richtete seinen Blick in meine Richtung und ich wusste, dass mir keine Zeit mehr blieb. Also rannte ich los, direkt auf den Hund und die Frau zu. Sie brüllte etwas, doch ihre Worte wurden von einem Gurgeln erstickt, als eines meiner Messer genau die Stelle unter ihrer Schutzweste traf. Der Hund rannte mit einem Kläffen auf mich zu. Er war jedoch groß und eher schwerfällig, wodurch ich nur einen wendigen Bogen um ihn schlug und durch die Tür hinausfloh. Dabei zog ich diese hinter mir zu und hörte, wie etwas Schweres dagegen knallte. Mein Wurfmesser hatte ich zurücklassen müssen, doch ich hatte keine Zeit, darüber betrübt zu sein. Ich lief weiter, in eine dunkle Ecke zwischen den Hallen, sammelte die Schatten mit einiger Anstrengung um mich und brachte mich mit ihrer Hilfe in Sicherheit, weg von dem Hafen.


Ich nahm in der Nähe einer Straßenbahn-Haltestelle wieder Gestalt an und hatte dort endlich die Möglichkeit, wieder Luft zu holen. Das Adrenalin pumpte noch durch meine Adern und hinterließ ein aufgeregtes Hochgefühl in mir. Ich griff nach meinem Beutel und stellte sicher, dass er noch da und befüllt war. Und weil dieser Diebstahl so erfolgreich gewesen war, selbst wenn ich wahrscheinlich gar nicht Kinneys Sachen gestohlen hatte, konnte ich gar nicht ans aufhören denken. Ich hatte noch eine letzte Station vor mir.


Und die würde im Gegensatz vermutlich furchtbar langweilig werden.


Chads Eltern lebten in einem kleinen Vorstadthaus mit riesigem Garten. Die Morgensonne erhellte die Rosen, die den Garten zierten, und hohe Apfelbäume standen direkt an der Straße. Diese Gegend erinnerte mich an mein altes Zuhause. Als ich noch mit meinen Eltern zusammengewohnt hatte. Nur dass unser Grundstück kleiner gewesen war und voller Lavendel. Kurz verlor ich mich in Erinnerungen, bevor ich das Grundstück betrat. Ich pflückte mir einen der Äpfel und ging essend auf das Haus zu. Es schien niemand da zu sein. Dennoch schlenderte ich um das Haus herum und schaute durch jedes Fenster, um sicher zu gehen, bevor ich dann die billige Holztür eintrat. Typisch Vorstädter, niemand scherte sich um Einbrecher. Ich stieg über die Tür hinweg, ließ den Apfel auf den Boden fallen und sah mich um. Das Haus machte nicht den Anschein, als wäre hier ein Krimineller aufgewachsen. Blumentapeten schmückten die Wände und grün gemusterte Teppiche führten durch den Flur und das Wohnzimmer, in dem cremefarbene Möbel um einen Holztisch mit Steppdeckchen standen. Es roch nach einem dieser Raumerfrischer mit künstlichem Rosenduft, der mir unangenehm in die Nase stach. Die Kinneys mussten der Kitsch in Person sein. Wenn die anderen Zimmer genauso aussahen, würde ich strahlkotzen.
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